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mancßer Sttp fcßon feine
ftirrenben Töne erfcßallen,
bie „Suftige SSBitme" ßört
man in mettabgefdjiebenen
93ergmirtSßäufern balb
meßr atS bie Sänbter,
beren befonbcrS biegnncr=
feßmeis fo jaßtreidje unb
metobiöfe aufpmeifen
ßätte.

Sine ßiftorißße 9îe»

miniê^enj an bie alten
§irtenfefte muß mit bem
$inmeis auf bie heutigen
Ôetptertage gefd)ïoffen
roerben. Söir finb in
einer 3eit, mo fidE) ur=
mücßfige Sraft mit ge=
übtet nnb übertegter
®onnerfcßaft mißt, mo
ber Stetpier in bie Tör=
fer nnb ©täbte ßerunter=
fomrnt, um mit bem
Turner gu ringen, unb
mo ber jäße unb bod)
gemanbte Sergter nod)
oft genug ben trainierten,
feßnigen ©portSmann auS
ber ©tabt obenhinaus
nimmt unb auf ben jRücfen

mirft. SebeS gaßr finben
foteße Stelpterfefte, fau=
fonale ober fdjroeigerifdje, Steinstosserfest auf der Riai

ftatt, oft! mit großartigen
SSießumjügen (mie biefen ©ommer in ©fdjßotjmatt), unb eS

ift nur ju münfeßen, baß f of then SBeranftaltungen nießt
roeniger gntereffe entgegengebracht mirb, atS üictteidjt fern
fationettern ©portSbarbietungen, betten aber fcineSfattS bie

gteieße botfStümticße S3ebeutung jufomtnt. Sin Spannung,
an intereffanteu Stellungen nnb att ißofen, bie jeber ißtaftifer
atS maßre Sîunftteiftungen bejeidjnet, finb bie Stetpterfefte mit
ißrem ©teinftoßeu unb bem ©dpuingen fid)er reieß genug!
— Sßnen feßließen fid) bie §ornufferfefte an, roeteße bie

©piefer eines eeßt fcßmeijerifcßen tftafenfpieteS jemeiten Oer»

einigen; ßicr fomrnt meniger ein Sletpterbraucß jur (Settung
a(S ein Sauernfpiet beS StiittettanbcS, baS erfreulid) große
Stnßängerfcßaft ßat unb itt ber ganzen ©cßroeij gepflegt mirb.

„Die Frau unb

Stuguft S3ebctS £>auptruerf, baS S3ud), baS ben großen
Strbeiterfüßrer atS ©cßriftftefler berüßmt gemadjt ßat, ift balb
35 gaßre att. SBäßrcnb ber £mbertuSbitrger geftungSßaft
(1872—75) entftanbeu bajtt bie SSorftubien. 1879 erfeßien
baS 58ud) erfttnatS, juerft unter bem Titet „Tie grau ^ 5^
SSergangeußeit, (Segenmart unb gufunft". Troß beS SSerbrci»

tungSberboteS unter bem ©ojiatiftengefeß erlebte eS in furjer
geit aeßt Stuftagen. 3m gaßre 1910 erfd)icn bie 51. Sluflage.

Troß biefeS refpeftabten SttterS ift SebetS „grau" ttod)
immer ein moberneS 33ud). ©S ift in unferen Tagen gerabe=

ju attiteH gemorben, erfeßeinen boeß bie Strgumente ber

frauenred)tterifd)en Stgitatiou mie frifcß aus biefem SBerfe gc-
fcßöpft, ttnb finbet man baS große unb feßmierige problem
ber ißroftitution unb beS 9J?äbd)enßanbetS, baS uns ßentc
tneßr als je befcßäftigt, in biefetn ©udße mit prächtiger SSieL

*) Stuguft S3e6et, ®ie grau unb ber @ojiati§mu§. ÜJtad) ber Bier»

unbbreijjtgften Stuftage unberänbert. Stuttgart, Stcrtag Bon Q. ß, SB.

®teß, Stacßf.

I!ad) einem Gemälde oon Ctidioig Vogel, geftoeben uon 5. Regt.

SeßteS Saßr rüdten 106 fporuuffergefetlfdjaften auf, um in
Tßun fieß im Kampfe ju meffen; aticß bei biefem ©piet er=
geben fid) ber fpannenbeu unb äftßetifd) fcßönen ©ituatiouen
genug, luenn ber fiornuß mit etaftifd)ein ©eßmung in bie

fiuft beförbert fliegt, menn bie @d)inbet emporfteigt, um mit
lautem ©cßatte baS ©efeßoß ju parieren.

©S barf rooßt aud) bie Stüfgabe beS §eimatfd)UßeS fein,
bie mirftieß nationalen gefte im Sanbe ju förbern unb bureß
tebenbigcS Sutercffe bafür mitjutun, baß bie fcßönc Trabition,
roeteße im Slnfang beS teßten gaßrßunbertS aufgenommen unb
ausgebaut ionrbe, nie in 33ergeffenßeit gerät.

3ules Coulin im „Beimatfcßuti".

Sozialismus." *>

feitigfeit unb (Srünblid)feit beßanbett. 2BaS SöebetS fpauptmerf
ganj befonberS mertoott maeßt, baS ift bie föüßnßeit unb
$raft, mit ber cS 51t ben SBur^etn biefer gragen bringt, unb
ift ber gtiißenbe Optimismus, mit bem eS feine S?orfd)täge

jur Sofung beS problems oerfidßt.
Tie Tatfad)en, bie baS Sud) barftettt, finb für nnferc

^eit nicht meßr neu, unb bie „Söaßrßeitett", bie eS Ocrtünbet,
finb fo „uralt", baß biete für fie nießt meßr als ein mit-
ieibigeS 2äd)etu übrig ßaben. 23ebet ift ein cingefteifd)ter
SRoralift, einer bon ber atten ßant ©d)iüerfcßen ©cßutc;
gemiß, er ift tein „moberncr" SWenfd). ©r ift aber aueß fein
ÜJfßftifer — nid)tS meniger atS baS; fo finbet er (Segner
rechts unb tinfS. gür uns ift bieS entfd)eibenb : (Serabe um
feines ßoßen fitttießeu ©rnfteS unb um feiner berftanbeSftareu,
eintaeßen Sogif mitten aeßten unb fcßäßen mir 93ebetS S3ucß

ßodß, unb münfeßen mir eS jebem greunbe jur Seftüre.
StuS biefem SBuufcße ßerauS geben mir ßier eine fnappe

Ueberficßt über ben gnßatt beS tßucßeS S3ei bem großen llm=
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mancher Alp schon seine
klirrenden Töne erschallen,
die „Lustige Witwe" hört
man in weltabgeschiedenen
Bergwirtshäusern bald
mehr als die Ländler,
deren besonders dieJnner-
schweiz so zahlreiche und
melodiöse aufzuweisen
hätte.

Eine historische Re-
miniszenz an die alten
Hirtenfeste muß mit dem
Hinweis ans die heutigen
Aelplertage geschlossen
werden. Wir sind in
einer Zeit, wo sich ur-
wüchsige Kraft mit ge-
übter und überlegter
Könnerschaft mißt, wo
der Aelpler in die Dör-
fer und Städte herunter-
kommt, um mit dem
Turner zu ringen, und
wo der zähe und doch
gewandte Bergler noch
oft genug den trainierten,
sehnigen Sportsmann aus
der Stadt obenhinaus
nimmt und auf den Rücken

wirft. Jedes Jahr finden
solche Aelplerfeste, kan-
konale oder schweizerische, Sleinskossert-sr sut a-r kigi
statt, oft' mit großartigen
Viehumzügen (wie diesen Sommer in Eschholzmatt), und es

ist nur zu wünschen, daß solchen Veranstaltungen nicht
weniger Interesse entgegengebracht wird, als vielleicht sen-
sationellern Sportsdarbietungen, denen aber keinesfalls die

gleiche volkstümliche Bedeutung zukommt. An Spannung,
an interessanten Stellungen und an Posen, die jeder Plastiker
als wahre Kunstleistungen bezeichnet, sind die Aelplerfeste mit
ihrem Steinstoßen und dem Schwingen sicher reich genug!
— Ihnen schließen sich die Hvrnusserfeste an, welche die

Spieler eines echt schweizerischen Rasenspieles jeweilen ver-
einigen; hier kommt weniger ein Aelplerbrauch zur Geltung
als ein Bauernspiel des Mittellandes, das erfreulich große
Anhängerschaft hat und in der ganzen Schweiz gepflegt wird.

„vie ?rau und

August Bebels Hauptwerk, das Buch, das den großen
Arbeiterführer als Schriftsteller berühmt gemacht hat, ist bald
65 Jahre alt. Während der Hubertusburger Festungshaft
(1872—75) entstanden dazu die Vorstudien. 1879 erschien
das Buch erstmals, zuerst unter dem Titel „Die Frau in der
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft". Trotz des Verbrei-
tungsverbotes unter dem Sozialistengesetz erlebte es in kurzer
Zeit acht Auflagen. Im Jahre 1910 erschien die 51. Auflage.

Trotz dieses respektablen Alters ist Bebels „Frau" noch
immer ein modernes Buch. Es ist in unseren Tagen gerade-
zu aktuell geworden, erscheinen doch die Argumente der

frauenrechtlerischen Agitation wie frisch aus diesem Werke ge-
schöpft, und findet man das große und schwierige Problem
der Prostitution und des Mädchenhandels, das uns heute
mehr als je beschäftigt, in diesem Buche mit prächtiger Viel-

*) August Bebel, Die Frau und der Sozialismus. Nach der vier-
unddreißigsten Auflage unverändert. Stuttgart, Verlag von I. H. W.
Dietz, Nachf.

Letztes Jahr rückten 106 Hornussergesellschaften auf, um in
Thun sich im Kampfe zu messen; auch bei diesem Spiel er-
geben sich der spannenden und ästhetisch schönen Situationen
genug, wenn der Hornuß mit elastischem Schwung in die
Luft befördert fliegt, wenn die Schindel emporsteigt, um mit
lautem Schalle das Geschoß zu parieren.

Es darf wohl auch die Aufgabe des Heimatschutzes sein,
die wirklich nationalen Feste im Lande zu fördern und durch
lebendiges Interesse dafür mitzutun, daß die schöne Tradition,
welche im Anfang des letzten Jahrhunderts aufgenommen und
ausgebaut wurde, nie in Vergessenheit gerät.

Jules coulin im „fleimstschutz".

Socialismus." '

seitigkeit und Gründlichkeit behandelt. Was Bebels Hauptwerk
ganz besonders wertvoll macht, das ist die Kühnheit und
Kraft, init der es zu den Wurzeln dieser Fragen dringt, und
ist der glühende Optimismus, mit dem es seine Vorschläge
zur Lösung des Problems verficht.

Die Tatsachen, die das Buch darstellt, sind für unsere
Zeit nicht mehr neu, und die „Wahrheiten", die es verkündet,
sind so „uralt", daß viele für sie nicht mehr als ein mit-
leidiges Lächeln übrig haben. Bebel ist ein eingefleischter
Moralist, einer von der alten Kant - Schillerschen Schule;
gewiß, er ist kein „moderner" Mensch. Er ist aber auch kein

Mystiker — nichts weniger als das; so findet er Gegner
rechts und links. Für uns ist dies entscheidend: Gerade um
seines hohen sittlichen Ernstes und um seiner verstandesklaren,
einfachen Logik willen achten und schätzen wir Bebels Buch
hoch, und wünschen wir es jedem Freunde zur Lektüre.

Aus diesem Wunsche heraus geben wir hier eine knappe
Uebersicht über den Inhalt des Buches Bei dem großen Um-
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fange beg Stoffeg, müffen mir auf tücfenlofe (Betoeigfühmng
üergichteu, roo (Behauptungen gu begrünten finb. SSir ber*
ineifen ftidfhmeigenb auf bag SBerf felber, bag an ®rüublih=
feit bag (Mögliche teiftet, inic nnS fdjeint.

Sie grauen berufen fid) in ihrem Kampfe um bie @(eid)=

ftellitng mit beut (Manne auf bie Satfadje, bah bag urfprüng*
iidjc, non bcr Matur gemodtc (Berf)ältnig gmifdjen (Mann unb
grau beute ein berfeljrtcg ift. 21m Slnfang mar bag (Mutter*
redjt, beute beftcbt bag (Baterredft. (Bebel ftettt im erften Seil
feincê (Budjcg unter bem Sitel „Sie grau bcr (Bergangcnljcit"
mit grobem gfcifjc bie Mefuttate ber Urgefedfd)aftgforfd)uug
gufamtnen. (Bad) ofen, (Morgan, griebridj ©ngefg finb ibm
bie mahgebenben Statoren. Sie fagen:

Sie Urfamilic mar attberg befdjaffeu alg bie beutige
gamilie, cntfprcdjenb bcr anbern Sitten im ©efhted)tgbcrfchr.
S3ig gu i[)rem beutigen guftanbe bat bie gatnilie unb fcamit
bie gefcblcd)tlicbe (Sitte eine [tete ©ntmidlung bitrdjgemadft.
(Mit tiefer geftftedung geminnt mau bie eine grobe ©fennt*
niS, baff uttferc [ittlid)cn Slnfdjauungen, fomit aud) bag 93er=

bältniS oon (Manu gu grau nid)t ein für alle $ett geft=
ftcbenbeS unb Untoaubelbareg finb, fouberu bab fie bcr @nt*
middling unb (Bcrbodfommnung fähig fittb mie ade Singe ber
fflSelt. — Slttg bem Urguftanb, mo innerhalb eineg @cfd)led)tg*
üerbanbcg freier @efd)led)tgOcrfehr beerfdjte ((ßromigfuität)
cutmidctte fid) nad) (Morgan bie (BlutOermanbtfhaftg*
familie, in ber eine ©eneration üom ©efdjlehtgbcrfehr mit
ber anbern auggefd)loffen mar, mo aber bie ©efcljmifter unter fid)
nod) (Männer unb grauen maren. Sie britte Stufe, bie

fogenannte (ßunaluafatnilie, beginnt mit ber Slugfdjliehung
ber leiblichen ©cfdpoiftcr mütterlicberfeitS. Siefe gamilien*
form ift bie ©runblagc beg (Mutterrehtg. 3J?it ber Kultur
eutmicfclte fid) bie raffcnE)t>gicnifcb»e ©rfenntuig, tie bie Sit*
gud)t oerpöntc. gitnähft mar aber nur bie (Blutgberroanbt-
fepaft gmifdjen Sinbern einer (Mutter fidjer feftgufteden.
Sarutn trennten fid) bie gamilien nad) ihrer gugeljörigfeit
gu ber ajfutter; bie (Mutter gab ben Sintern ben @efc£)led)tS=

namen; Sinter aug gleichem ©efcblecpte burften unter [ich
nid)t beraten. Ser (Mann ftanb in ber gamilie alg frernb
ba; bie Sinter fannten ihren eigentlichen (Bater nicht; benn
fie nannten auch öte Dnfet (Bäter.*)

Sah öei tiefer gamitienformation bie ©teduug ber grau
alg (Mutter eine febr gehobene fein muh, ift fclbftüerftänblid).
Sie grau genieht Slnfeljen; fie ift @treitfd)lichterin unb
Micpterin unb beforgt ben Sultug alg ^Sriefterin. Siefer Med)tg»
guftanb mad)t fich in ©efdphte unb (Mptpug ber alten Sultur*
oölfer geltenb. Söniginnen unb ©öttinnen fpielen Iper eine
grohe Mode. Mod) beute fpredjen mir üom (Muttertanb unb
Oon ber (Mutterfprache.

2Bie fam aber ber Umfd)tag gu ftanbe, bag (Berfhtoinben
beg (Mutterred)tgguftanbeg unb tie £>errfd)aft beg (Baterrecptg
Sie Slntmort auf tiefe grage gibt griebricp ©ngefg in feinem
SBerfe „Ser llrfprung bcr gamilie, beg (ßriüateigentumg unb
beg ©taateg" : Ser (Mann modte legitime Sinter haben, ntn
feinen intimen Oäterliä)eu ©efüplen Slugbrucf berleihen gu
fönneu; er mollte Seibegerben haben, um bie grüßte feiner
SIrbcit feinen Sintern gufomtnen gu (äffen. @r gmang bie
(Mutter tiefer Sinter gur ©nebe, gur Srcue. Sah er fid)
felbft nicht bie ©inepe auferlegte (Sebgmeiber bcr (Bibel,
Hetären bcr ©riechen, (Mätreffen ber SRengeit), barin liegt bag
grohe Unred)t, beffen fich ber (Manu bem SBcibe gegenüber fdjitlbig
machte. Unb ein meitereg Unrecht beging ber (Manu an bem

* Sibtngftnrte fanb biefert gufiartb bei ben SBatortba,. einem acte»
Bautreibenben SJtegerftamme am (Sambefi. @tn Häuptling ber 28ai)*£eute
ttt SBeftafrita erttärte einem beutfeben ©c£)iffëar^t : „ïïîeine ©eproefter
unb icp finb beftimmt 93tut§ücrronnbte, benn mir finb ftinber berfelben
ä)!utter; meine ©eproefter ift mieber ficfjer mit ibrem ©ubne blutgber»
roanbt, alfo ift ibr ©ob" tueiu ®rbe unb roirb, roenn icb tot bin, ffiönig
Oon meiner ©tabt. „Unb @uer Sfater?" fragte icb- ,,Scf) roeié nicht,
maê ba§ ift, „mein Slater", antroortete er. 3IIS icb ibm bann bie grage
üorlegte, ob er benn Jeine ftinber babe, antroortete er,' inbem er fich bor
Soeben auf bem S3oben roüljte, ba| bei ibnen bie SKänner teine ffinber
hätten, fonbem nur bie grauen.

SBeibe baburch, bah bie männliche ©rbfolge einführte (in
gelinber gorm befielt fie big beute): nur bie ©ohne erbten,
bie Söcbter gingen leer aug. Siefeg ©brecht trat bon bem
Momente an in Sraft, ba tag ©igentum alg ißribateigen-
tum erflärt mnrbe unb bag ©be nicht mehr mie früher an
bag ©efchlecht, bie ©eng, gurüdfiel, fonbern ben ©ngetnad)=
fommen übermad)t mnrbe. 9Kit biefem Moment — fo argu»
mentiert S3ebel nach ©geig — fam bag SSerbängnig in bie
SSelt: Ser ÜDfenfd) beberrfcht nicht bag ©igentum, fonbern
bag ©igentum beberrfd)t ihn; mit ber §errfd)aft beg
ißribateigentumg mar bie Unterjochung bergrau
unter ben SJfann befiegelt. Sliutterrecht Çei^t Som=
munigmug, ©leichbeit Slüer. ißaterrecht bebeutet §errfchaft
beg ißribateigentnmg unb Snechtfchaft ber grau.

Db fich biefc Dîebulution im 9îecbtg» unb 2Birtfd;aftgteben
auf fricbltd)e SBeife ober unter bem Söiberftanb ber grauen
botlgog, barüber finb bie Sinfichten geteilt, gür bie 2ln=

nähme, bah öie grauen fich i^^eg 9iechteg gemehrt, fprid)t ber

9(magonen=SJihtb"§- Slug Steden in Slefcbplog' Sragöbic
„©umeniben", mo ber ©attenmorb Oerteibigt unb ber 3Jfutter=
morb berbammt mirb, fann man' auf fd)ro'ffen SBiberftanb ber
atbenifd)en grauen gegen bie ©infübrung beg IBaterrechteg
fchliehen; mie menig ©folg fie butten, beroeift bag §etären=
tum im alten Sltben. @g gibt feine berühmten ©riedjen, bie

nicht mit ^etären Umgang bat©. Semoftbeneg, ber grohe
Dîebner, prägifiert bag gefchled)tliche Sehen ber SRännermelt
Sltbeng aifo: „SBir beiraten bag SBeib, um eheliche Sinber gu
erhalten unb im £>aufe eine treue 2Bä<hterin gn befi|en; mir
halten betören gu unferer 33ebienung unb täglichen Pflege,
gum ©enuh ber Siebe." @o entftanb bie unter ber dftutter*
folge nnbefannte ißroftitutton, bag Ejetfet bag Serfaufen
feineg Seibeg gu ©efchled)tggmecfen. Unter ©olon mar bie

ißroftitution fogar ftaattid) geregelt. Sag Seichterion mar ein
grauenbaug, in bem jeber 23efud)er ein Dbolug au ben Staat
gurücflaffen muhte. Sie Sichtung Oor ber grau fanf fo immer
mehr. Slug gurcht Oor Ueberüölferung, gelangte man gu un*
natürlicher 33efriebigung ber fejueden Sriebe. ©ofrateg prieg
bie Snabenliebe fogar alg geihen höherer löilbung.

gm fhroffen ©egenfah gu Slthen ftanb ©parta. Sort
genoh bie gran ben freien guftanb unter bem Sftutterrecbt ;

er förberte ihre Schönheit, hob ihren ©tolg, ihre Söürbe unb
ihre ©elbftänbigfeit. Ser Unterfd)ieb in ber ©tedung fam
fogar in ber SSerfdjiebenartigfeit ber Sleibung gitm Slugbrucf.
Sie borifhen grauen trugen bag Sleib leiht auf ben ©djultern;
eg lieh bie Slrme unb bie Uitterfcl)cnfel blüh- Sag jonifhe
Sleib hingegen berljüdte bie ©eftalt unb bunte bie 33c=

roegutig. 93efannt ift bie greiheit ber fpartanifhen SJiäbhen,
bie big in ihr mannbareg Sitter mie bie Snaben naeft gehen
fonnten, aber auch bie gleiche förpertidje Slugbilbung mie bie
Snaben genoffen.

Sag ©hriftentum befreite bie grau nicht, ißautug fah
im ÜSeibe bie SSerführerin. Sie Sirhenüäter unb nah ihnen
bag gange fatholifhe SJfittelalter hielten bag fo; ber heilige
Shontag Oon Slquino mar einer ber fefteften ©tüpen biefer
Sluffaffung Oon ber moralifhen SJänbermertigfeit beg SBeibeg.

Sag Songil gu SJlacon (im 6. gahrljunbert) [tritt befanntlih
barüber, ob bie grau eine ©ecle habe ober nicht. Sag ©öli*
bat ber ißrtefter entflammt bem gleihen ©eifte ber grauen»
Oerad)tung. ©ine ücrhüdte Oîeaftion bagegen mar ber Diarien*
fultug. Sie ©he mnrbe erft im 16. galjrhunbert im Sriben*
tiner Songil für ein ©aframent erflärt. SBie tief bie grauen*
aeptung tro| beg dlîinnefângertumg im (Mittelalter ftanb, be*

meifen bie Sreuggüge mit ihren 31ugfhn)eifungen unb bemeifen
bie 1500 fahrenbett grauen ant Songil gu Sonftang (1414).

Sie (ßroftitution blühte gu aden Reiten im h^iftühen
SJiittelalter troh beffen agfetifhem ©eifte. Sie Meugeit hat
baran loenig geänbert. Snther hatte Oon ber ©he feljr freie
Slufid)ten; befürroortete er boh geid)led)tlid)e ©mangipation
(big gur (Bigamie) unb gioar auh für bie grauen. Sie mirt*
fhoftlihe ©ntioicflung ber golgegeit begrub biefen freien ©eift,

Oortfegung folgt.)
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fange des Stoffes, müssen wir auf lückenlose Beweisführung
verzichten, wo Behauptungen zu begründen sind. Wir ver-
weisen stillschweigend auf das Werk selber, das an Gründlich-
keit das Mögliche leistet, wie uns scheint.

Die Frauen berufen sich in ihrem Kampfe um die Gleich-
stellung mit dem Manne auf die Tatsache, daß das ursprüng-
liche, von der Natur gewollte Verhältnis zwischen Mann und
Frau heute ein verkehrtes ist. Am Anfang war das Mutter-
recht, heute besteht das Vaterrecht. Bebel stellt im ersten Teil
seines Buches unter dem Titel „Die Frau der Vergangenheit"
mit großem Fleiße die Resultate der Urgesellschaftsforschuug
zusammen. Bachofen, Morgan, Friedrich Engels sind ihm
die maßgebenden Autoren. Sie sagen:

Die Urfamilie war anders beschaffen als die heutige
Familie, entsprechend der andern Sitten im Geschlechtsverkehr.
Bis zu ihrem heutigen Zustande hat die Familie und damit
die geschlechtliche Sitte eine stete Entwicklung durchgemacht.
Mit dieser Feststellung gewinnt man die eine große Erkennt-
nis, daß unsere sittlichen Anschauungen, somit auch das Ver-
hältnis von Mann zu Frau nicht ein für alle Zeit Fest-
stehendes und Unwandelbares sind, sondern daß sie der Ent-
Wicklung und Vervollkommnung fähig sind wie alle Dinge der
Welt. — Ans dem Urzustand, wo innerhalb eines Geschlechts-
Verbandes freier Geschlechtsverkehr herrschte (Promiskuität)
entwickelte sich nach Morgan die Blutverwandtschafts-
familie, in der eine Generation vom Geschlechtsverkehr mit
der andern ausgeschlossen war, wo aber die Geschwister unter sich

noch Männer und Frauen waren. Die dritte Stufe, die

sogenannte Pnnaluafamilie, beginnt mit der Ausschließung
der leiblichen Geschwister mütterlicherseits. Diese Familien-
form ist die Grundlage des Mutterreckts. Mit der Kultur
entwickelte sich die rassenhygienische Erkenntnis, die die In-
zucht verpönte. Zunächst war aber nur die Blutsverwandt-
schaft zwischen Kindern einer Mutter sicher festzustellen.
Darum trennten sich die Familien nach ihrer Zugehörigkeit
zu der Mutter; die Mutter gab den Kindern den Geschlechts-

namen; Kinder aus gleichem Geschlechte durften unter sich

nicht heiraten. Der Mann stand in der Familie als fremd
da; die Kinder kannten ihren eigentlichen Vater nicht; denn
sie nannten auch die Onkel Väter.^)

Daß bei dieser Familienformation die Stellung der Frau
als Mutter eine sehr gehobene sein muß, ist selbstverständlich.
Die Frau genießt hohes Ansehen; sie ist Streitschlichterin und
Richterin und besorgt den Kultus als Priesterin. Dieser Rechts-
zustand macht sich in Geschichte und Mythus der alten Kultur-
Völker geltend. Königinnen und Göttinnen spielen hier eine
große Rolle. Noch heute sprechen wir vom Mutterland und
von der Muttersprache.

Wie kam aber der Umschlag zu stände, das Verschwinden
des Mutterrechtszustandes und die Herrschaft des Vaterrechts?
Die Antwort auf diese Frage gibt Friedrich Engels in seinem
Werke „Der Ursprung der Familie, des Privateigentums und
des Staates" : Der Mann wollte legitime Kinder haben, um
seinen intimen väterlichen Gefühlen Ausdruck verleihen zu
können; er wollte Leibeserben haben, um die Früchte seiner
Arbeit seinen Kindern zukommen zu lassen. Er zwang die

Mutter dieser Kinder zur Einehe, zur Treue. Daß er sich

selbst nickt die Einehe auferlegte (Kebsweiber der Bibel,
Hetären der Griechen, Mätressen der Neuzeit), darin liegt das
große Unrecht, dessen sich der Mann dem Weibe gegenüber schuldig
machte. Und ein weiteres Unrecht beging der Mann an dem

in Weswfrika erklärte einem deutschen Schiffsarzt: „Meine Schwester
und ich sind bestimmt Blutsverwandte, denn wir sind Kinder derselben
Mutter; meine Schwester ist wieder sicher mit ihrem Sohne blutsver-
wandt, also ist ihr Sohn mein Erbe und wird, wenn ich tot bin, König
von nieiner Stadt. „Und Euer Bater?" fragte ich. „Ich weiß nicht,
was das ist, „mein Vater", antwortete er. Als ich ihm dann die Frage
vorlegte, ob er denn keine Kinder habe, antwortete er, indem er sich vor
Lachen auf dem Boden wälzte, daß bei ihnen die Männer keine Kinder
hätten, sondern nur die Frauen.

Weibe dadurch, daß er die männliche Erbfolge einführte (in
gelinder Form besteht sie bis heute): nur die Söhne erbten,
die Töchter gingen leer aus. Dieses Erbrecht trat von dem
Momente an in Kraft, da das Eigentum als Privateigen-
tu m erklärt wurde und das Erbe nicht mehr wie früher an
das Geschlecht, die Gens, zurückfiel, sondern den Einzelnach-
kommen Übermacht wurde. Mit diesem Moment — so argu-
mentiert Bebel nach Engels — kam das Verhängnis in die
Welt: Der Mensch beherrscht nicht das Eigentum, sondern
das Eigentum beherrscht ihn; mit der Herrschaft des
Privateigentums war die Unterjochung derFrau
unter den Mann besiegelt. Mutterrecht heißt Kom-
munismus, Gleichheit Aller. Vaterrecht bedeutet Herrschaft
des Privateigentums und Knechtschaft der Frau.

Ob sich diese Revolution im Rechts- und Wirtschaftsleben
auf friedliche Weise oder unter dem Widerstand der Frauen
vollzog, darüber sind die Ansichten geteilt. Für die An-
nähme, daß die Frauen sich ihres Rechtes gewehrt, spricht der

Amazonen-Mythus. Aus Stellen in Aeschylos' Tragödie
„Eumeniden", wo der Gattenmord verteidigt und der Mutter-
mord verdammt wird, kann man' auf schroffen Widerstand der
athenischen Frauen gegen die Einführung des Vaterrechtes
schließen; wie wenig Erfolg sie hatten, beweist das Hetären-
tum im alten Athen. Es gibt keine berühmten Griechen, die
nicht mit Hetären Umgang hatten. Demosthenes, der große
Redner, präzisiert das geschlechtliche Leben der Männerwelt
Athens also: „Wir heiraten das Weib, um eheliche Kinder zu
erhalten und im Hause eine treue Wächterin zu besitzen; wir
halten Hetären zu unserer Bedienung und täglichen Pflege,
zum Genuß der Liebe." So entstand die unter der Mutter-
folge unbekannte Prostitntion, das heißt das Verkaufen
seines Leibes zu Geschlechtszwecken. Unter Solon war die

Prostitution sogar staatlich geregelt. Das Deichterion war ein
Frauenhaus, in dem jeder Besucher ein Obolus an den Staat
zurücklassen mußte. Die Achtung vor der Frau sank so immer
mehr. Aus Furcht vor Uebervölkerung, gelangte man zu un-
natürlicher Befriedigung der sexuellen Triebe. Sokrates pries
die Knabenliebe sogar als Zeichen höherer Bildung.

Im schroffen Gegensatz zu Athen stand Sparta. Dort
genoß die Frau den freien Zustand unter dem Mutterrecht;
er förderte ihre Schönheit, hob ihren Stolz, ihre Würde und
ihre Selbständigkeit. Der Unterschied in der Stellung kam

sogar in der Verschiedenartigkeit der Kleidung zum Ausdruck.
Die dorischen Frauen trugen das Kleid leicht auf den Schultern;
es ließ die Arme und die Unterschenkel bloß. Das jonische
Kleid hingegen verhüllte die Gestalt und hemmte die Be-
wegung. Bekannt ist die Freiheit der spartanischen Mädchen,
die bis in ihr mannbares Alter wie die Knaben nackt gehen
konnten, aber auch die gleiche körperliche Ausbildung wie die
Knaben genossen.

Das Christentum befreite die Frau nicht. Paulus sah

im Weibe die Verführerin. Die Kirchenväter und nach ihnen
das ganze katholische Mittelalter hielten das so; der heilige
Thomas von Aquino war einer der festesten Stützen dieser
Auffassung von der moralischen Minderwertigkeit des Weibes.
Das Konzil zu Macon (im 6. Jahrhundert) stritt bekanntlich
darüber, ob die Frau eine Seele habe oder nicht. Das Cöli-
bat der Priester entstammt dem gleichen Geiste der Frauen-
Verachtung. Eine verhüllte Reaktion dagegen war der Marien-
kultus. Die Ehe wurde erst im 16. Jahrhundert im Triden-
tiner Konzil für ein Sakrament erklärt. Wie tief die Frauen-
achtung trotz des Minnesängertums im Mittelalter stand, be-

weisen die Kreuzzüge mit ihren Ausschweifungen und beweisen
die 1500 fahrenden Frauen am Konzil zu Konstanz (1414).

Die Prostitution blühte zu allen Zeiten im christlichen
Mittelalter trotz dessen asketischem Geiste. Die Neuzeit hat
daran wenig geändert. Luther hatte von der Ehe sehr freie
Ansichten; befürwortete er doch geschlechtliche Emanzipation
(bis zur Bigamie) und zwar auch für die Frauen. Die wirt-
schaftliche Entwicklung der Folgezeit begrub diesen freien Geist.

(Fortsetzung folgt.)
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